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Familienblütter. 


5 Nr. 20. 


Erloſchene Sterne, 


Eine Erzählung aus dem Leben 
von 


B. W. Zell. 
(Fortſetzung.) 5 


XI. 


Mehr als zwei Jahre waren ſeit jenem Tage verfloſſen. 
Lange ſchon find Ladenfels und Klara ein glückliches Paar ge- 
worden, ohne daß ſie bisher Veranlaſſung gehabt, die „Stern⸗ 
guckerei“ zu bereuen. Gegenſeitig hatte man ineinander das 
Glück gefunden, das man erhofft, und war dies bei der jorg- 
fältigen Prüfung, welche dieſer Ehe vorausgegangen, auch nicht 
anders zu erwarten. 

Seit einem halben Jahre war das Glück des jungen Paares 
durch die Geburt eines Töchterchens vermehrt worden, und bald 
war die kleine Meta, welche das getreue Abbild des Vaters 
war, genau ſeine glänzenden, braunen Augen hatte, der Abgott 
der jungen Mutter. Sie theilte fortan ihre ganze Zeit nur 
zwiſchen dem Gatten und dem Kinde, alles Uebrige, als Ver⸗ 
gnügungen, Freundſchaftspflichten, ja, ſelbſt der wichtige Faktor 
im Leben der Frau, die Toilette, wurde von ihr vernachläſſigt, 
und unendlich glücklich fühlte ſie ſich in der Sorge und Pflege 
für das theure Weſen, das ihr der Himmel geſchenkt. Nie 
hätte ſie vordem für möglich gehalten, daß Mutterliebe ſo tief, 
ſo mächtig, daß Mutterglück ſo beſeligend ſein könne und täglich 
flehte ſie im Anſchluß an ihr Abendgebet: „Herr, laß mir mein 
Kind und mein Glück!“ 

Ladenfels, obſchon er ſich vollkommen glücklich fühlte, war 
nicht mehr ſo übermüthig heiter als damals, da ihn der Leſer 
kennen gelernt. Der bittere Ernſt des Lebens, der an keinem 
Sterblichen vorübergeht, ohne bei ihm einzukehren, war auch an 
ihn herangetreten. Wenn man erſt Weib und Kind hat, finden 
ſich mit dem Glück darüber auch mancherlei Verpflichtungen, die 
uns verbieten, jo harm⸗ und ſorglos zu leben als damals, da 
uns noch goldene Freiheit umgaukelte. Dazu kam noch, daß 
in letzter Zeit ſeine Geſundheit anfing ſchwankend zu werden 
und war die Urſache davon einzig und allein ſein übertriebener 
Pflichteifer. Wo man ſeiner bedurfte, war er ſofort zur Stelle, 
gleichviel, ob es Tag oder Nacht war, und da man unbegrenztes 
Vertrauen in ſeine ärztliche Geſchicklichkeit ſetzte, er ſich außer⸗ 
dem der allgemeinen Liebe erfreute, nahm ihn ſein Beruf vom 
früheſten Morgen bis oft in die Nacht hinein in Anſpruch. 
Mit einer Selbſtverläugnung, einer Pflichterfüllung, die gegen 
ſich und ſeine Familie eigentlich Sünde war, gönnte er ſich 
nicht einmal Zeit zu regelmäßigen Mahlzeiten, er ſpeiſte nur, 
wenn er eben Zeit hatte, und dies im Verein mit der über⸗ 
roßen Anſtrengung untergrub ſeine Geſundheit, ſchwächte ſeinen 
Körper übermäßig ab. 

Umſonſt flehte ihn Klara an, ſich zu ſchonen, machte ihn 
auf ſeinen Zuſtand aufmerkſam, er lachte nur darüber. „Du 
biſt gar zu ängſtlich, mein Herz“, pflegte er dann zu ſagen, 
„dies kleine Unwohlſein wird bald vorübergehen und deshalb 
darf ich meine Pflichten nicht vernachläſſigen. Bin ich denn ein 
ſchwaches Weib, daß ich mich ſchonen ſoll?“ Dabei blieb er 
und alles Bitten half nicht dagegen. 

Seine einzige und liebſte Erholung war es, wenn er ein⸗ 
mal einen freien Abend hatte, denſelben draußen in der Vor⸗ 
ſtadt bei ſeinen Schwiegereltern zuzubringen. Seine Wohnung 
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im Innern der Stadt entbehrte, wie alle derartigen, die Aus⸗ 
ſicht auf das friſche Grün, das er ſo ſehr liebte, und ſo oft es 
daher nur ging, pilgerte er mit ſeiner Klara in das Gärtchen 
am Elternhauſe, wo er „Niobe“ zuerſt erblickt. N 

Auch heute hatte er ſeine Gattin gebeten, das Abendeſſen 
etwas früher anrichten zu laſſen, damit man, ſobald ſeine 
Krankenbeſuche beendet, ſogleich hinaus in den trauten Kreis 
eilen könne. Klara aber wußte bereits, was ſie auf dies „früher“ 
zu geben habe, denn wenn Ladenfels nach ſeiner Meinung ein⸗ 
mal früh zu Tiſche kam, war es doch ſchon immer lange übez 
die gewöhnliche Eſſenszeit hinaus. Heute jedoch kam er wirklich 
recht zeitig nach Haus und zwar, wie Klara ſogleich bei ſeinem 
Eintritt bemerkte, in ungewöhnlicher Aufregung. Erſchreckt rief 
ſie ihm entgegen: „Was giebt es, Johannes, hatteſt Du 
Aerger?“ = 

„Nein, Klary, aber es giebt — Krieg!“ 5 h 

„Ah, Du ſcherzeſt! Noch geftern athmeten alle Zeitungs 
nachrichten den tiefſten Frieden — wodurch ſollte denn ſo ur⸗ 
plötzlich ein Krieg herbeigeführt werden?“ 

„Wodurch? Durch die Unverſchämtheit, die Frechheit, den 
Wahnſinn der Franzoſen. Da, lies! Sie haben unſern 
König in Ems ſchimpflich beleidigt, und die ganze Nation wird 
aufſtehen, um dieſe Beleidigung ihres Monarchen blutig zu 
rächen.“ 5 

5 Zitternd ergriff Klara die Zeitung, die der erregte Gatte 
ihr hinhielt — ja, da ſtand es wirkich, ſie konnte nicht mehr 
zweifeln, und ſich angſtvoll an den geliebten Mann ſchmiegend, 
rief ſie: 

f 1 Du in der That, Hans, daß daraus Etwas wird 
Ich hoffe, der Streit wird ſich beilegen laſſen, dieſer Benedetti, 
ja, ganz Frankreich wird um Verzeihung bitten — ach, es iſt 
ja unmöglich, aß in unſerer ziviliſirten Zeit ſich die Menſchen 
noch zu Tausenden morden ſollten!“ b 

„Du ſprichſt Unſinn, Klary“, entgegnete er unwillig. 
„Mord! Ich ſage Dir, dieſe Art des Mordens wird ſich von 
Zeit zu Zeit wiederholen, ſo lange überhaupt die Welt ſtehen 
wird, denn der Krieg iſt eins der nothwendigen Uebel. Doch 
das ſind Nebenſachen — in dieſem Falle iſt er ganz unver⸗ 
meidlich, denn das freche Volk hat an unſerer Ehre zu rütteln 
gewagt und das ſollen ſie theuer bezahlen!“ f er 

„O Gott, es iſt entſetzlich!“ jammerte ſie. „Und Du, 
Hans — müßteſt Du denn mit?“ N 

„Welche Frage, Kind, ich bin ja doch Soldat! Wenn ich 
es aber ſelbſt nicht wäre, würde mich doch die Pflicht, die 
heiligſte Pflicht dorthin treiben, denn im Kriege gehört der Arzt 
auf das Schlachtfeld, wo es ſo unendlich viel zu thun, zu helfen, 
zu lindern giebt.“ we 

„Aber alle Aerzte können doch nicht fort, wer ſollte denn 
für > leidende Menſchheit, die nicht zur Armee gehört, zurück⸗ 
bleiben?“ f 

„Die alten Aerzte. Da ich aber zu den jungen 
iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ich nicht hierbleiben darf.“ | 

Klara ſtand ſtumm und bleich da. „Nun“, murmelte ſie 
endlich aufathmend, „vorläufig iſt es ja noch garnicht ſo weit.“ 


gehbre, 


& 3 kam bald, ſehr bald jo weit — ein paar Tage 
deer Krieg erklärt und wieder nach ein paar Tagen 
hie das Regiment, zu dem Ladenfels gehörte, bereits Marſch⸗ 


rbre 5 

x Die junge Frau ging einher, als laſte ein ſchwerer Traum 
E auf ihr. Sie Hatte ihren Mann, ſeiner Krankheit, ſeiner Schwäche 
. gebenkend, beſchworen, zurückzubleiben, denn es war unmöglich, 
1 daß er in dieſem Zuſtande den Strapazen des Feldzuges ge- 
2 machten ſei. Doch fie erzielte damit nichts, er war nur heftig 
ge orden und erklärte, jeder Ehrenmann müſſe ihn verachten, 
penn er ſeiles unbedeutenden Leidens wegen dem Vaterlande 
4 * de Kraft entziehen würde. „Du gehſt in den Tod“, hatte 
Barca gellast, „Du weißt es auch ſelbſt — find Frau und Kind 
5 Dir denn eichts?“ 

N D, Du weißt, Klara“, war, feine innige Antwort, „wie 
i euer Du nd unſere Meta mir find, aber die Pflicht für's 
gaterland geht über Alles! Denke doch, wenn Jeder, der 
lamilie he. bei dieſer zurückbleiben wollte! Dann ſchlügen 
* die Fzanzoſen ſicher nicht.“ 

Und 33 war ſchnell der Tag der Abreiſe herangenaht. Den 
end vor Gerfelben hatte man natürlich noch bei den Eltern 
gebracht, die ebenfalls ſchmerzlich bewegt waren bei dem Ge⸗ 
anten, den geliebten Sohn jo lauge entbehren zu ſollen. Aber 
gleich Paga Rödicke gar nicht wußte, wie er ohne Ladenfels, 
fit dem ep täglich zuſammen war, leben werde, hatte er doch 
ein Wort; om Zurückbleiben gejagt — es verſtand ſich für ihn 
ſelhſt, „daß er mit müſſe, wäre er ſelbſt doch am liebſten 
och mitgeyangen, 
pet Wagen, der Ladenfels Hai Bahnhof bringen ſollte, 
und vor der Thür. Klara wollte ihn dahin begleiten, um 
ine Minute des Zuſammenſeins mit dem Geliebten zu ver⸗ 

„und auch Herr Rödicke war da, um den Schwiegerſohn 
b geleitene Es ging jo eilig Alles — man hatte noch ſo 
leles zu eſtimmen, zu erinnern, und dennoch blieb noch jo 
Vieles ung aagt. Klara, die ſonſt immer fo viel Faſſung, jo 
bie Selbſteeherrſchung beſaß, war ganz außer ſich; ſie weinte 
. bährend das Einpackens, fie weinte während des Frühſtücks, 
hatte keine Worte, keine Wünſche, nur Thränen. 
Der Abſchied von der herzigen kleinen Meta war genommen 

d fort ging's zum Bahnhof. Aber auch jetzt noch konnte die 
inge Frau ihren Thränen nicht gebieten — was kümmerten ſie 

Menſchen, die neugierig in den Wagen ſtarrten — würden 
e doch bald der Thränen, des allgemeinen Jammers noch viel 

r erblicken! 

Als der Kutſcher um die erſte Ecke bog, mußte er halten, 
in Begräbniß kam ihnen entgegen. Durch Klara's Herz fuhr 
Ein ſtechender Schmerz — ein Sarg auf dem Wege — ein 
bes Omen! Noch faſſungsloſer fuhr fie weiter — bald aber 
der Wagen wieder — noch ein Begräbniß! 

Die arme junge Frau, ſonſt nicht im Geringſten aber⸗ 
zubiſch, hätte laut aufſchreien mögen, denn wie ein greller 
itz durchfuhr fie der Gedanke: „Zwei Särge — Mann und 
ud! Mit übermenſchlicher Anſtrengung jedoch bezwang ſie 
ch, Ladenfels ſollte von dieſen böſen Ahnungen nichts wiſſen, 
wozu ihm den Abſchied auch noch ſchwerer machen? 

Und nun war er fort! — — — 

Sie war wieder zu Hauſe in ihrem traulichen Zimmer, 
der ſie wußte nicht, wie ſie dahin gelangt war. In ihren 
Ihren tönten nur immer wieder ſeine letzten Worte, die er ihr 


„Nur zwei Thränen“. 


zugerufen, als er ſie zum letzten Male an ſich gedrückt hatte: 
„Pflege nur die Meta gut und tröſte Dich!“ 

„Ja, und ſie pflegte das Kind mit aufopfernder Treue, 
war es doch jetzt ihr einziger Troſt, ihr ganzes Gluck. Oft 
aber, wenn ſie an der Wiege des ſchlafenden Töchterchens ſaß, 
wenn ſie ungeſtört ihren Gedanken nachhängen konnte, dann 
wurde ihr das Herz ſo ſchwer, ach, ſo ſchwer — eine Un⸗ 
1 umſchwebte ſie, die ſie nicht zu bannen ver⸗ 
mochte. 

„Mein Leben verfloß bisher ſo ruhig, ſo ſorglos“, ſagte 
fie ſich dann, „nicht einer jener Stürme durchbrauſte es, die jo 
manches Daſein piychiich vernichten, ſollte das Unglück mich, 
mich allein verſchonen? Mein einziger Kampf war der gegen 
jenes unglückliche Verhältniß mit Nadwitz, ſollte es damit ge⸗ 
nug ſein? Jeder Sterbliche muß den Erinnyen ſein Opfer 
bringen, was habe ich bisher geopfert? Nichts! Ich war 
ſo glücklich und ſie haſſen ja das Glück. Werden ſie es mir 
nehmen?“ 

Und dann durchbebte ſie wieder der Gedanke: „Zwei 
Särge, Mann und Kind!“ 

So ſchlichen ihr die Tage in dumpfer Troſtloſigkeit dahin 
und nur die Briefe des fernen Gatten vermochten fie zu er- 
heitern. Er war ſehr wohl, wie er jchrieb, aber — wenn es 
nur Wahrheit war! 

Und die böſen Ahnungen erfüllten ſich gar zu ſchnell. Ihr 
Augapfel, ihr höchſtes Kleinod — Meta — wurde gefährlich 
krank. Man bot Alles auf, um das Kind zu retten, Tag und 
Nacht war es von der aufopferndſten Pflege umgeben, aber der 
Arzt ſchüttelte bedenklich das Haupt. Die junge Mutter war 
vernichtet — obſchon ſie Alles aufbot, was zur Rettung der 
ſüßen Kleinen nur angerathen wurde, hatte ſie doch keine Hoff- 
nung auf Geneſung, ſie wußte, daß ſie das Kind verlieren werde, 
denn — ſie hatte es zu ſehr geliebt! 

Der Tod nahte ſchnell. Spät Abends war der Arzt noch 
dageweſen, er hatte Klara darauf vorbereitet, daß die Auflöſung 
des zarten Weſens bevorſtehe. Alſo doch — und ſo ſchnell! 
In maßloſem Schmerz knickte ſie zuſammen; aber jetzt, da die 
Entſcheidung da war, kam nur das eine Gebet von ihren Lippen: 
„Wenn es denn ſein ſoll, Herr, o, ſo nimm es ſchnell und leicht 
hinüber!“ 

Nach vier Stunden war die kleine Meta eine Leiche. 
Die arme Mutter hatte jetzt keine Thränen, ſtumm ſtand 
ſie mit gefalteten Händen am Fenſter und ſchaute hinaus in die 
wundervolle Mondnacht, empor zum klaren Sternenhimmel. Sie 
dachte an ihren Gatten — ahnte er wohl, daß ihm in dieſer 
Stunde fein Kind genommen war? Ihre Gedanken ſchweiften 
zurück zu jener ſternenhellen Winternacht, in der ſie ſein eigen 
geworden und ſie empfand unendlichen Troſt bei dem Gedanken, 
daß dieſelben Sterne, die hier zu ihr herniederfunkelten, auch 
ihm leuchteten. Ach, zwei ihrer liebſten, ihrer theuerſten Sterne 
waren ja joeben für immer erloſchen, und dem Schickſal grollend, 
fragte ſie ſich: warum? Ja, warum mußte ſie ihr Kind ver⸗ 
lieren? Und gleich darauf antwortete ſie ſich bebend, als habe 
ihr die Luft, die ſie umgab, die Antwort zugeflüſtert: „Vielleicht 
will Gott mich der Sorge für das Kind überheben, weil — 
ſein Vater nicht zurückkehren wird.“ 

Aber als der kleine Engel, von Blumen und Blüthen be⸗ 
deckt, im Sarge lag, hatte ſie in dumpfem Schmerz doch immer 
nur die eine Frage: „Warum, o warum?“ 

(Schluß folgt.) 
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Von 


Eduard Keyſerling.“) 


Der Lehrer der griechiſchen Sprache hatte die üble An— 
wohnheit, ſeine Schüler Eſel zu nennen, machten ſie ihre 
ache nicht recht. Wir zeigten dann ſtets ſehr entrüſtete Mienen, 

tief aber empfanden wir dieſe Beleidigung eigentlich nicht. 
un behaupteten meine Kameraden, ich hätte einmal über ſolch 
einen „Eſel“ geweint. k 
9) Ameiten Mrelsgenilleton der „Wiener Allgemeinen Zeitung“. 
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Motto; „Bakarra, Bakarral* 


Weinen gilt in der Schule ohnehin für eine Schande, und 
noch dazu über jo etwas! Die Kameraden waren unerſchöpf⸗ 
lich in ihrem Spott. Mich ſchmerzte das empfindlich; ich ver- 
mochte mich aber nicht zu vertheidigen. Es waren nur zwei 
armſelige Thränen geweſen, nicht der Rede werth, dieſe ließen 
ſich jedoch nicht fortleugnen, und fie hatten ihre wunderliche Ur- 
ſache, die ich damals nicht erörtern mochte. 

An einem ganz gewöhnlichen ledernen Montage, in einer 
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ganz gewöhnlichen ledernen Unterrichtsſtunde trug ſich der Vor⸗ 
fall zu. Ja! Dieſe Unterrichtsſtunde verſprach beſonders trübe 
und eintönig zu werden, denn draußen lag dichter Herbſtnebel 
über den Dächern. Wir durften alſo nicht einmal auf den 
luſtigen Sonnenſtrahl rechnen, der durch die Fenſterſcheiben in 
die Schulſtube zu ſchlüpfen pflegte, um plötzlich dem geſtreugen 
Lehrer über die faltige Stirn zu huſchen, ſo daß er die 
mürriſchen Augen zukneifen mußte und wir kichernd die Naſen 
tiefer in die Bücher ſteckten. Solche Streiche liebte der Sonnen- 
ſtrahl; er hielt es ſtets mit uns Schülern. Auch auf dieſe 
kleine Zerſtreuung durften wir an jenem Montage nicht zählen. 

; Tripp — tripp — fielen die Tropfen aus der Dachtraufe auf 
das Pflaſter; eine froftige, verſtimmende Muſik. Einige ver- 
droſſene Spatzen hüpften über das Fenſterbrett und, die kleinen, 
grauen Köpfe auf die Seite neigend, blinzelten ſie mit den 

} blanken Augenpünktchen gelangweilt zu uns herüber. Rings um 
mich ſaßen die Kameraden mit mißmuthigen Geſichtern. Die 
ſchwarzen Schulbänke mit ihren zahlloſen Schnittwunden, der 
Lehrer mit ſeinem alten Rock, auf dem ich jeden Streifen des 
Muſters kannte, mit ſeinem bleichen, ſorgenvollen Geſichte, feinem 
tadellos geglätteten Haar, Alles, Alles war dazu angethan, ein 
Knabenherz trübe zu ſtimmen. Dazu noch der dumpfe Geruch 
nach alten Büchern und naſſen Ueberröcken, der im Gemache 
waltete, das unbehagliche Gefühl, die Finger voller Tinte zu 
haben und mit dem Rockärmel den Staub vom Tiſche zu fegen, 
endlich das abgegriffene, befleckte Buch, in das man hineinſchauen 
ſollte, die Ausſicht auf endloſe Fragen nach averbo, nach con- 
secutio temporum — was weiß ich! Gewiß iſt es, daß an 
jenem Montage eine ſehr melancholiſche Lebensanſchauung in den 
meiſten Schülerherzen wohnte. 

Kenophon wurde geleſen. Nun wiſſen wir, daß der weile 

P Schüler des Sokrates wenig Anſehen in Schülerkreiſen genießt. 
Weil er der erſte griechiſche Autor iſt, den wir leſen, jo nennen 
wir Anfangs zwar ſeinen Namen mit einigem Stolz: „Wir 
leſen Xenophon's Anabaſis“, iſt ein Satz, den man nicht un⸗ 
ern ausſpricht, dazu iſt „Anabaſis“ ein ſchönes, volltönendes 

ort und klingt gar ſo griechiſch. Auf die Dauer aber ver⸗ 
ſtehen die Leiden der Zehntauſend die Knabenphantaſie nicht 
anzuregen, und ſind wir erſt zu anderen Autoren vorgeſchritten, 
dann blicken wir mit entſchiedener Verachtung auf die „attiſche 
Biene‘ nieder: „Er lieſt noch Xenophon“ heißt fo viel als: 
er ſteht tief unter mir. 

Meinem Nachbar auf der Schulbank war die Aufgabe zu⸗ 
gefallen, das berühmte 7. Kapitel des IV. Buches der „Anabaſis“ 
u überſetzen. — Mit eintöniger, ſchläfriger Stimme, mit vielem 

ſpern und häufigen Pauſen trug er uns die ſchöne Er⸗ 
zählung vor, wie die Zehntauſend, auf den Berg Theches ge— 
langt, plötzlich das Meer vor ſich ſahen und in lauten Jubel 
ausbrachen. 

Ich war entſchloſſen, nicht zuzuhören, mich um die ganze 
Geſchichte gar nicht zu kümmern. Meine Aufmerkſamkeit richtete 
ſich ausſchließlich auf einen Regentropfen, der langſam die 

Fenſterſcheibe hinabrann. Wird er unten ankommen oder nicht? 
2 Das ſchien mir eine wichtige Frage. Plötzlich ſchreckte mich 
ö ein Wort im Vortrage meines Kameraden aus meinen Beob- 
achtungen auf. 

„Sie hörten nun, wie die Soldaten: Das Meer, das 
Meer! riefen.“ Ich ſchaute in das Buch. Ja! da ſtand es, 

halb von einem Tintenfleck verdeckt, daneben der mißlungene 
Verſuch, das Profil des Lehrers mit ſtark verlängerter Naſe zu 
ſtizziren, da ſtand es, wie fie jubeln, „Thalatta, Thalatta!“ 
— 25 wie ſie ſich umarmen, wie ſie weinen. — Seltſam! das 
eftel mir, das ſchien nichts von dem Staub der Schulbank an 
He) zu haben. Es machte mir das Knabenherz weit. Thalatta, 
Thalatta! Welch' ein würziger, löſender Hauch wehte mir aus 
dieſem Worte entgegen! Das war Ferienluft! Das trug mich 
weit, weit aus der ſchläfrigen Schulſtube fort.. : 

Da ſtand ich auf der Düne. Unter meinen nackten Füßen 
fühlte ich den warmen Sand; in meinen Haaren wühlte der 
Seewind und vor mir lag das Meer, die weite blaue Fläche, 
ganz mit goldenen Sonnenflittern überſtreut. Große, durch⸗ 
ſichtige Wellen ſtiegen auf, warfen ihre weißen Schaummützen 

ö empor, und ein Jauchzen und Rauſchen ſcholl herüber, dem ich 
| Ihweigend, lächelnd, mit klopfendem Herzen lauſchen mußte. 
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Stöße in den Rücken. 
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Weiß im lichtvollen Himmelsblau hing eine Möve, eine zitternde 
weiße Flocke: „Gieb Acht! die ſieht etwas. Gleich it ſie 
unten“, ſprach es neben mir mit heiſerer Kinderſtimme. Ja 4 
da ſtand des Strandwächters Lotte und ſchaute empor mit a 
ihrem verſtändigen Bubengeſichte, die runden, grünlichen Augen 
weit dem Sonnenſtrahl geöffnet, das kurze, rothe Haar im 
Winde flatternd. Jetzt ſchoß die Möve pfeilſchnell nieder, da 
- mitten in eine große Welle hinein, und Lotte ſtieß einen 
gellenden Freudenſchrei aus, den fie von den Möven gelernt 
haben mochte. 

„Die See iſt gleich wieder da“, ſagte Lotte dann und 
deutete mit dem Mittelfinger auf das Meer hinab: „Wir müſſen 
eilen, wenn wir noch hinaus wollen.“ is 

Hinaus mußten wir. Es war die tägliche Ferienarl eit, zu 
ſuchen und zu ſammeln, was das Meer zurückließ; und caolich, 
welche Luſt, ſich langſam von der Fluth an das Ufer tcück⸗ 
drängen zu laſſen — mühſam, den halben Leib im Waſſe mit 
den Wellen kämpfend. 

„Fort!“ rief Lotte und ſtürmte voran. i 

Es lief ſich gut über den feuchten Sand. Der 
wiegte ſich ſachte unter den Füßen; jeder Tritt verurſach e 
kleines, plätſcherndes Geräuſch und ließ eine Spur zurück, 
ſich mit Waſſer füllte. Dort lagen die trägen Seeſterne, 
gefärbt und glänzend, wie die Zuckerblume beim Bäder ol 
im Städtchen; und Seegras — breite, kühle Bände e 
nur behutſam angriffen, denn die weichen, fetten Halme fie en 
etwas räthſelhaft Lebendes. Rückten wir einen Stein von ner 
Stelle, dann huſchten die Seeſpinnen hervor, grünliche, und 
ſichtige Schattenweſen. Wir blieben ſtehen und lachten ut 
über dieſe ſeltſamen Ungeheuer, die jo eilfertig ſeitwärts dag 
ſchlüpften. 

„In's Waſſer!“ kommandirte Lotte. 

Da waren die Wellen ſchon! Da überſtürzten ſie ſich 
ziſchend und bedeckten den Sand mit ihrem Schaum, wie mit 
großen weißen Tüchern. > * 

Anfangs ſtiegen wir nur zögernd in das rege Durch⸗ 
einanderwogen. Das Waſſer ſchlug kühl um unſere Füße, be⸗ 
drückte ein wenig den Athem, und in das laute Rufeu der 
Wellen miſchten wir die hohen Noten unſeres ausgelaſſenen 
Kinderlachens. 

Das tolle Rennen und Springen der Wogen riß uns in 2 
ſeine Luft mit fort. 5 

„Weiter, weiter!“ = 

Lotte war ſtets die Verwegenere und mir ein gutes Stüd 
voraus. Sie achtete nicht mehr auf ihr ſchlichtes Leinwand. 
röckchen, fie ließ ſich ganz von den Wellen überdecken, fie ſchlug 
ſich mit ihnen herum und ſtieß herbe, gellende Rufe aus, wie 
ein Seevogel. 

Mit Vorliebe gingen wir in dem breiten Lichtwege einher 
den die Sonne über das Waſſer warf. Dort flatterte ? 
glänzend an uns hinauf, ganz goldene Wellen kamen, um mir 
luſtigem Funkeln über unſeren Köpfen einzuſtürzen. Blieb ic 
einen Augenblick athemlos ſtehen, ein wenig auszuruhen, ſchaufe 
ich hinaus auf das endloſe Ineinanderſpielen von Blau, Gold., 
Silber, dann legte es ſich wie Bangigkeit auf das Kinderherz, 
eine Bangigkeit, die die Augen groß und ernſt macht und die 
Lippen lächeln läßt. — „Sie kommt!“ jubelte Lotte. — In 
der That, die Fluth machte merkliche Fortſchritte. Die Wellen 
wurden höher und riſſen uns mächtig nach Oſten hin. 4 

„Halte Dich tüchtig nach rechts“, warnte ich. „Wir haben 
noch Zeit!“ meinte Lotte. Die Schulbänke machen uns vor⸗ 
ſichtig; ſo zog ich mich denn langſam zum Ufer zurück. Das 
Waſſer trieb mich vor ſich her. Die Wellen gaben mir kräftige 
„Geſchwind, ge —ſchwind!“ ſchienen fie 
Sie erlaubten 


zu rufen und überſpritzten mich mit Schaum. f 
mir nicht, ſtille zu ſtehen. Geſchwind, geſchwind! Ich lief. 
— Ein wenig Furcht packte mich, ſo wild war die Jagd noch 
nie geweſen! i A 
Jetzt war ich am Ufer! „Heute war es luſtig“, ſagte ich 
mir und ſchöpfte tief Athem. Ich wandte mich um: „O! Lotte 
iſt weit“ — — — — 
ö Die Geſtalt des Mädchens ſchwankte noch Be den 
Wellen einher; jetzt ward fie hoch emporgehoben, ſie tredte die 
Arme aus; ich glaubte ihr Lachen zu hören. N legte die 
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Hand vor die Augen und ſchaute in den Glanz hinaus. 


N 


Das 
rothe Köpfchen tanzte luſtig die Wellen entlang; es ſchien ſelbſt 
ein Stück des regen Sonnengoldes zu ſein, das allerart über 
das Waſſer hinflirrte. Immer weiter zog es fort. Nur noch 
einen rothen Punkt konnte ich ſehen. Jetzt war auch dieſer ver⸗ 
ſchwunden. Da war er wieder! dort auf der großen Welle! 
Nein, nur der Sonnenglanz! Aber hier — hier! Allerwärts 
tauchte Lottens Köpfchen auf, und immer wieder war es der 
Sonnenſchein, das endloſe Flimmern. Ein heller, durchdringen⸗ 
der Ton ſchlug an mein Ohr. „Lotte!“ rief ich, Eine Möve 
antwortete mir aus der Höhe. 

Wild und blank tummelten ſich die Wellen durch einander, 
immer ſchneller und ſchneller. Ge —ſchwind, ge —ſchwind! riefen 


Am andern Tage fand man die Leiche des Mädchens, ich 
habe aber den Anblick nicht ertragen können; das war meine 


luſtige Geſpielin nicht mehr. Die Strandwächterin breitete ihre 
blaue Schürze über das arme, entſtellte Geſicht. Sie hat ſich 
nicht genug nach rechts gehalten, ſagte der Strandwächter, und 
damals habe ich ihn zum erſten Male weinen geſehen. 

Kenophon mit feinem „Thalatta“ hatte in mir all' dieſe 
Erinnerungen wachgerufen, hatte mir ſchnell wieder die ganze 
traurige Geſchichte von der Strandwächter-Lotte erzählt und — 
nun ja — da kamen die zwei Thränen. — „Eſel! Wie lange 
ſoll ich fragen?!“ rief der Lehrer. Meine Kameraden ſchauten 
mich ſpöttiſch an — und ich — ſchämte mich. 

Heute aber können ſie es mir wohl te wr die zwei 


fie. Alles wogte, blitzte, tanzte vor meinen Augen. „Lotte!“ [Thränen wurden nicht um den „Eſel“, ſie wurden um die 
rief ich noch einmal und ſank dann ſtill auf den Sand nieder, | arme Lotte geweint! 
LITER 
„Die chineſiſche Akademie der Wiſſenſchaften. Mr. Martin, * Die Grabſtätten des Achilles und Patroklus. In der 


der Präſident des Tungren⸗Kollegiums in Peking, ſchreibt unter Anderem 
Folgendes über die kaiſerliche Akademie und den Studiengaug Derer, welche 
in die kleine Körperſchaft der Hanlinliteraten aufgenommen ſein wollen, jene 
Korporation, die ſeit zwölf Jahrhunderten die Inkarnation der chineſiſchen 
Gelehrſamkeit iſt. Die kaiſerliche Akademie iſt ein ſchäbiges, zerfallenes 
Gebäude, ohne Wich en welche auf die Bedeutung dieſes Gebäudes 
ſchließen ließen. Eine Reihe von offenen Höfen mit ſchlechtem Pflaſter und 
voll von Unrath; fünf niedrige, ſchuppenartige einſtöckige Gebäude, die 
eher einer Scheune als ſonſt etwas Anderem ähnlich ſehen; dieſe begrenzt 
von einer doppelten Reihe noch armſeligerer Hütten, weit ſchlechter als die 
Ställe eines behäbigen Bauernhauſes — einige davon vollſtändig in Ruinen 
— und Staub und Verfall ringsum. Solch' einen Anblick gewährt der 
Hauptſitz einer Inſtitution, die mit Recht als eine der Glorien des Kaiſer⸗ 
reichs betrachtet wird. Kein gelehrter Verein in der Welt kann mit dieſem 
an Alter oder ſtrenger Exkluſivität ſich meſſen. Kein Gelehrter, mag er 
auch noch ſo bedeutend ſein, und kein Mandarin, mag ſein Amt noch ſo 
hoch und ſein Reichthum noch ſo groß ſein, kann je hoffen, dieſe Hallen zu 
betreten, wenn er nicht ſeinen Weg durch alle die vorgeſchriebenen Kon⸗ 
kurrenzexamina gegen ſeine Mitbewerber durchgekämpft hat, die allein ihm 
hier Eintritt verſchaffen. Und die Konkurrenz iſt keine bloße Form. Da 
die Examina offen für Alle ſind — und hier iſt man in China alſo noch 
liberaler, als in Deutſchland, wo zur Zulaſſung gewiſſer Examen noch der 
Beſuch von Staatsſchulen vorgeſchrieben iſt — und den einzigen Weg zu 
offiziellem Rang gewähren, ſo betritt jeder Chineſe, der es zu etwas mehr 
im Leben als zum bloßen Bürger bringen will, dieſe Arena. Bei der 
erſten Mitbewerbung, die aus fünf Sitzungen beſteht, jede durch Zwiſchen⸗ 
pauſen von einigen Tagen von der andern getrennt, und welche jedes Jahr 
in der Hauptſtadt von jedem Diſtrikt abgehalten wird, pflegen ſich gewöhn⸗ 
lich etwa 2000 Kandidaten zu melden. Aus dieſer Zahl werden 20 bis 
80 der Beſten ausgewählt, und dieſen wird der Grad eines Siu⸗tſai oder 
„Sproſſendes Genie“ verliehen. Jedes dritte Jahr gehen die ſproſſenden 
Genies aus jedem Diſtrikt in jeder Provinz — und deren mag es 70 oder 
80 geben — nach der Provinzialhauptſtadt, um dort vor dem Examinator 
ſich als Kandidaten für den nächſthöheren Grad eines Kü⸗jin oder „Promo⸗ 
virten Studenten“ zu melden. Bei dieſer Gelegenheit bewerben ſich 5000 
oder 6000 Konkurreaten um die Ehre, den Grad eines Kü⸗jin zu erlangen, 
der aber nur einem Einzigen unter je 100 Kandidaten verliehen wird. 
In Geſellſchaft von allen Jenen, welche dieſen Grad in den Hauptſtädten 
der 18 Provinzen des Reiches erworben haben, geht der glückliche Kiüsfin 
im nächſten Frühjahr nach Peking, wo er, wenn das Glück ihm wieder 


lächelt, die Auszeichnung erlangt, ein Tſin⸗ſchi oder „Bereit für das Amt“ 


wu werden. Dieſe Letzteren können, wenn fie wollen, um die niederen 
andarinenſtellen, die gerade vakant find, looſen, aus denen fie ſich durch 
ihre eigene Auſtrengung ſpäter zu Sitzen im großen Staatsrath oder im 
kaiſerlichen Kabinet emporſchwingen können. Wollen ſie ſich aber als Ge- 
1 noch höher auszeichnen und die Ehre eines Sitzes in der kaiſerlichen 
Akademie erringen, ſo präſentiren ſie ſich — „etwa 200 oder 300 Ueber⸗ 
lebende aus ſo vielen Kämpfen“ — im Palaſt, wo ſie vom Kaiſer ſelbſt 
examinirt werden. Aus dieſer Anzahl werden 20 auserwählt, deren Ge⸗ 
lehrſamkeit die gediegenſte, deren Schreibekunſt die beſte und deren Stil der 
ſchönſte iſt, und dieſen werden die Sitze unter den Unſterblichen des Han⸗lin 
Be Unter dieſen 20, die aus den 300 Millionen Bewohnern des 

lumenreiches ausgeſucht worden ſind, wird nur einem Einzigen, la er&me 
de la cr&öme, der ſeltene Titel eines Kwang⸗huen oder „Muſtergelehrten 
des Reiches“ verliehen. Dieſe Würde wird nur einmal in drei Jahren be⸗ 
mig und ſo 185 iſt dieſe Ehre, daß dadurch der Geburtsort des Siegers 
auf immer berühmt wird. Sobald dieſe kaiſerliche Gnade ertheilt iſt, ſo 
bringen Herolde in größter Eile die frohe Botſchaft den Freunden des Ge⸗ 
krönten. „Wir haben geſehen“, ſagt Dr. Martin, „daß dieſelben in eine 
ärmliche Hütte traten und unter wehenden Fahnen und unter Trompeten 
diefen den überraſchten Bewohnern verkündeten, einer ihrer Familie ſei in 
dieſem Jahre von dem Kaiſer in höchſteigener Perſon gekrönt worden. 
Und ſo hoch ſchätzt das Volk den Erfolg ſeines Landsmannes, daß ſeine 
Frau gebeten wird, die ſechs Thore der Stadt zu beſuchen und vor jedem 
eine Hand voll Reis auszuſtreuen, damit die ganze Bevölkerung am Glücke 


ihres Haushaltes theilnehmen könne.“ 


Verantwortlich für die Redaktion: Carl Röſtel. 


Anthropologiſchen Geſellſchaft zu Berlin, machte am Sonnabend der Vor⸗ 
ſitzende, Profeſſor Dr. Virchow, eine Reihe intereſſanter Mittheilungen 
über die von Dr. Schliemann mit erneuter Energie wieder auf⸗ 
genommenen trojauiſchen Ausgrabungen. Wie Dr. Schliemann in einem 
vom 14. April datirten Briefe mittheilt, iſt es ihm endlich gelungen, die 
Schwierigkeiten zu beſeitigen, die bisher von den Beſitzern des Terrains 
gemacht wurden, auf denen ſich die Grabhügel des Achill und des Patroklus 
befinden. Gegen eine Entſchädigung von 3 Pfd. Sterl. — urſprünglich 
waren 100 Pfd. Sterl. gefordert worden — hat Dr. Schliemann das 
Recht erworben, Nachgrabungen zu veranſtalten. Bereits am 11. April 
haben dieſe ihren Anfang genommen. Beide Grabſtätten ſind ſchon einmal 
einer Durchforſchung unterworfen worden, die des Achilles gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts, die des Patroklus vor 20 Jahren. Es hat ſich 
nunmehr herausgeſtellt, daß in beiden Fällen die Wiſſenſchaft ihre Ver⸗ 
treter nicht ſelbſt zur Stelle geſandt hatte und von den Arbeitern hinter⸗ 
gangen worden iſt. Die Schichtungen beider Hügel beweiſen nach Schlie⸗ 
mann's Anſicht auf das Deutlichſte, daß ſie vordem noch nie von 
Menſchenhand berührt ſind. Damit fallen auch die Vermuthungen, daß 
man in dem angeblichen Grabhügel des Achilles, den damals gemachten 
Funden nach zu urtheilen, ein Werk aus ſpäterer Zeit, wie man annahm, 
das von Caracalla dem Feſtus errichtete Grabmal vor ſich habe. Die 
während der drei erſten Tage in dem Grabhügel gefundenen Scherben ent⸗ 
ſtammen, wie Schliemann annimmt, in der That der homeriſchen Zeit; in 
dem Hügel des Patroklus ſind bisher Topfſcherben noch nicht gefunden. 
Nach Beendigung dieſer Ausgrabungen will Schliemann das Grab des 
Proteſilaos durchforſchen. ö 


* Kücken und Heine. In dem Sammelwerke „Von den Couliſſen“ 
wird auch ein Aufſatz Kücken's über ſeine Begegnung mit Heine mitgetheilt. 
Kücken erzählt zunächſt, wie ſchwer es ihm geworden, Heine's Bekanntſchaft 
zu machen, und zwar deshalb, weil er ihn einmal, ohne es zu wollen und 
zu wiſſen, verletzt hatte. Als er ihm endlich vorgeſtellt wurde, ſagte ihm 
Heine: „Wir kennen uns ſchon, lieber Kücken“ — meine Verwunderung 
war groß! — „erinnern Sie ſich doch des Abends bei Meyerbeer, als er 
Sie vorſtellte und auch alle Namen der Anweſenden Ihnen nannte? 
Allerdings bemächtigte der alte Pixis ſich Ihrer ſogleich, aber ich dachte: 
ſollſt doch den Landsmann begrüßen, ging zu Ihnen und obwohl 12 eine 
ganze Zeit das Gewäſch des Vaters der Debutantin mit anhörte, fanden 
Sie es nicht der Mühe werth, mich zu beachten. Natürlich ließ ich Sie 
Beide ſtehen und begab mich wieder zu den Franzoſen. Dem Alexander 
Dumas war dies nicht entgangen und Sie müſſen noch wiſſen: Alexander 
Dumas iſt ein Schandmaul. Er ſagte: „Lieber Heine, mit Ihrer 
Popularität in Deutſchland muß es doch auch nicht weit her ſein, denn 
der kennt Sie ja gar nicht mal!“ Sehen Sie, lieber Kücken, dergleichen 
kann man in Paris nicht vertragen!“ Am Schluſſe des köſtlichen, mit 
einigen reizenden Heine-Anefdoten gewürzten Aufſatzes theilt Kücken ein 
Heine'ſches Brieſchen mit, welches die Sendung einiger neuer Gedichte be⸗ 
gleitete. Es lautet: „Liebes Kücken! Ich lege Ihnen hier einige Eier 
unter, gackeln Sie nicht zu lange darauf und laſſen Sie bald von ſich 
hören. Ihr H. Heine.“ 

* Ueber altegyptiſche Pflanzenfunde entnimmt die „Rigaiſche 
Zeitung“ einem Brie . des Profeſſors 7 7 Georg Schwein b 
Kairo folgende intereſſante Mittheilungen: „Ich werde nächſtens im 
hieſigen Geologiſchen Inſtitut einen Vortrag über die wunderbarſten 
Pflanzenfunde aus der Zeit der 18. und 20. Dynaſtie (d. h. ein paar 
Jahrhunderte vor dem trojaniſchen Kriege) halten. Ganze Haufen Guir⸗ 
landen habe ich unterſucht, die Blätter aufgeweicht und ausgebreitet und 
neu gepreßt, unter Glas und Rahmen ſchön arrangirt, daß es eine Freude 
iſt, dieſe Reliquien von den Leichnamen der größten Könige, die Egypten 
gehabt, anzuſchauen. Eine Ritterſpornart, die heute noch in Algier und 
Syrien wächſt, in Egypten aber verſchwunden iſt, fand ſich in dieſen 
Guirlanden und iſt von völlig erhaltener violetter Farbe! 3500 Jahre 
alt! Es giebt Viele, die behaupten, dieſe Pflanzen ſeien das Inter⸗ 
1 8 was der große Gräberfund des vorigen Sommers zu Tage ge⸗ 
ördert.“ 
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